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hnnderts, auf denen der Palio dargestellt ist. Hiernach gehörten damals
Kämpfe von künstlich hergestellten wilden Ungeheuern dazu, die von innen
dnrch Menschen bewegt wurden, uud das Kostüm entspricht nicht genau dein
heute angewandten, sondern mehr dem der damaligen Zeit. Es ist also in¬
zwischen ans der einen Seite eine Vereiufachnng des Festes, auf der andern
eine bewußte Nückwärtsbewegnng in den Trachten erfolgt, indem man die
Formen des fünfzehnten Jahrhunderts wieder aufgenommen hat. Im übrigen
aber scheint das Fest unverfälscht die Jahrhunderte überdauert zu haben, und
niemand, der es ermöglichen kann, sollte versäumen, ihm gelegentlich beizu¬
wohnen. Wer aber zu andrer Zeit nach Siena kommt und derartigen Vvlks-
überlieferuugen gern seine Beachtung schenkt, der wird in der kleinen reizvollen
Nenaissaneekirche ävssii lunooemli die gesainten Kostüme, die säuberlich auf¬
bewahrt werden, finden.

Meine Schilderungen zeigen, daß die altüberlieferte Schönheit der italie¬
nischen Volks- und Kirchenfeste keineswegs schon verschwunden ist, nnd ich
möchte glauben, daß es noch sehr lange dauern wird, ehe sie erlischt uud
nutergeht.

Skizzen aus unserm heutigen Volksleben
von Fritz Anders

Dritte Reihe

7. Altruismus, d. i. die Lehre von: Mitmenschen

an konnte damit rechnen. Denn erstens waren nähere Verwandte
überhaupt nicht da, und zweitens, wer wäre würdiger gewesen, das
Erbe der beiden alten steinreichen Tanten anzutreten, als Frau Larosc,
die es nach ihrer eignen felsenfesten Überzenguug besser als jeder
andre verstand, die zu erwartenden Hnnderttauseude mit Würde und
Eleganz zu verwenden. Und drittens wäre es eine schreiende Un¬

gerechtigkeit gewesen, wenn Frau Larose nicht bedacht worden wäre. Die alten
Tanten hätten ja ein Herz von Stein haben, sie hätten wahre Ungeheuer von Un¬
dankbarkeit sein müssen, wenn sie sich nicht in ihrem Testament erkenntlich zeigen
wollten, nachdem man seit Jahrzehnten alle Neujahr und alle Geburtstage Blumen
und sinnreiche Briefe nach D. geschickt hatte. Und Tante Elise war ja auch Gott
sei Dank viernndachtzig Jahre alt, uud Tante Paula war nur wenig jünger. Sie
konnten jeden Tag das Zeitliche segnen. Man konnte also damit rechnen, daß man
über ein großes Vermögen verfügen werde. Und warum sollte man das ver¬
schweigen? Warum sollte man sich nicht schon jetzt in der Gunst sonnen, die nach
"lter und gerechter Weltordnung wohlsitnierten Leuten von dem Mitmenschen zu
teil wird? Man nahm doch niemand etwas, wenn man seine Ansprüche auf die
Zukunft schon der Gegenwart in Rechnung stellte.
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Mcm konnte damit rechnen. Auch der selige Larose pflegte diese Redewendung
mit Vorliebe zu gebrauchen. Man konnte damit rechnen, daß die Rüben dieses
Jahr zweihundert Zentner bringen, oder daß der Weizen zum Herbste hundert¬
achtzig Mark kosten werde. Man konnte also uubedenklich ein paar neue Kutsch¬
pferde kaufen, und Frau Larose konnte unbedenklich auf vier Wochen ins Bad gehn.
Hernach brachte freilich zufolge einer unbegreiflichen Verkettung von Umstanden der
Morgen Land nur hundertzwanzig Zentner, und der Weizen stand nur hundert¬
vierzig Mark. Und dann fehlte das im voraus ausgegebne Geld, und man mußte
es für teure Zinsen borgen. Da sich nun dieses Mißgeschick wiederholte, so kam
der selige Larose in ernste Schwierigkeiten. Aber man konnte damit rechnen, daß
der Wert der Güter steige, und daß man das Gut werde vorteilhaft verkaufen und
damit alle Verluste einbringen können. Alle Anzeichen wiesen darauf hin, mau
konnte damit rechnen wie mit Thatsachen. Statt dessen geriet die Landwirtschaft
in eine Notlage, der Preis der Güter fiel, und als Frau Larose nach dem Tode
ihres Mannes den Nachlaß ordnete, blieb ihr nur so viel übrig, daß sie in die
Stadt ziehn und leidlich anständig leben konnte.

Dazu vermochte sich freilich Frau Larose uicht zu versteh«, den Titel Frau
Rittergutsbesitzer abzulegen, in die tiefern bürgerlichen Kreise hinabzusteigen, mit
dem Henkelkorbc auf den Wvchenmarkt zu gehn oder mit dem Fleischer um den
Preis des Kalbsbratens zu handeln. Mau war das seiner Vergangenheit schuldig,
mau war es auch seiner Zukunft schuldig. Und Annette war ein verständiges
Mädchen. Sie hatte nichts dagegen, eine teure Wohnung für die schönen Möbel
zu mietcu und sich mit andern Ausgaben einzuschränken, elegante Kleiderstoffe ein¬
zulaufen und sie möglichst billig selbst zu modernen Kleidern zu gestalten, nie anders
aus dem Hause zu gehu, als wie aus dem Ei gepellt, und zu Hause die aller-
ältesten Kleider aufzutragen. Es war ja nicht gerade augenehm, immer auf die
lieben Mitmenschen Rücksicht nehmen zu müssen und immer so zu thun, als habe
man vollauf, während man sich doch ernstlich einschränken mußte. Aber wie lauge
dauerte es denn? Vieruudcichtzig Jahre sind ein schönes Alter, und wenn geschah,
was geschehn mnßte, dann war man aus aller Not, damit konnte man rechnen.

Als Larvses nach B. gezogen waren, erregten sie eine nicht geringe Neugierde
bei der Bürgerschaft. Ihre Nieke wurde beim Fleischer gründlich ausgefragt, aber
sie wußte, da sie ebeu erst in den Dienst getreten war, selber nichts. Die Weiber
aus der Nachbarschaft versammelten sich ans der Straße nnd hielten, hier und da
in Gruppen vereinigt, Schaun ab. Aus den gelegentlich nach den Fenstern der
Lnrosischen Wohnung gerichteten Blicken konnte man ersehen, wovon die Rede war.
In den nächsten Kaffeegesellschaften und im Ratskeller kam die Rede natürlich auf
die Laroses. Aber man wußte nichts weiter festzustellen, als daß sie irgendwo in
Pommern ein Rittergut besessen hätten, das sie nach dem Tode des Besitzers an
einen gewissen Nenmnnn verkauft hätte» — Friedrich Neumann, den Schwager
von des alten Bergner seiner Consine —, ein schönes Gut, uuter Brüdern seine
hunderttausend Thaler wert. Also mußte die Larose eiue begüterte Dame, und ihre
Tochter ein begehrenswerter Gegenstand für Liebhaber sein. Als aber die Larose
mit ihrer Tochter zum erstenmale in das Militärkvnzert im Augarteu kam, war es
ein Tagesereignis, das seines Eindrucks uicht verfehlte.

Der Augarteu war eiu Konzertlokal von B., nnd zwar das vornehmste. Hier
wurden im Sommer die in der ganzen Gegend berühmten Aukvnzerte gegeben, in
denen sich die Kapelle des dritten M.schen Infanterieregiments, Prinz Adolf Ferdinand,
Nummer x unter persönlicher Leitnng seines Dirigenten Nanke, unsers Nauke,
wie die Bürgerschaft zu sage» pflegte, produzierte. Der Augarten war eine
etwas zopfige Anlage aus dem siebzehnten Jahrhundert. In der Mitte stand das
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Tricmon, ein anderthalbstöckiger Bau mit gebrochnem Ziegeldache, eirunden Fenster»,
mit Guirlanden nnd Verzierungen von Stuck und einem etwas znrückgekvmmncu
Gesamtnussehen. Hier regierte „nuser" Bendemann mit seiner Kellnerschar. Und
gegenüber stand, gleichfalls etwas verbraucht aussehend, die Schallmuschel, in der
„nnser" Nauke nnd seine Kiinstlerschar seine Onvertnren nnd Potpourris spielte.
Was dazwischen lag, sah so ans, wie ein Kaffee- und Konzerlgarten auszusehen
pflegt. Da waren Reihen von Stühlen nnd Tischen, Gaslampen, dazn Bäume von
kümmerlichem Wnchsc nnd müden Blättern, gleich als ob sie das viele Musikmachen
nicht vertragen könnten.

Wenn nun das hochansehnliche Publikum zum Konzerte versammelt war, so
hätte ein unnnterrichteter Beobachter vielleicht geglaubt, daß sich diese große Menge
von ältern Damen, von jungen Mädchen, von würdigen Herren und jungen Lenten
znsammeiigcfunden und niedergelassen hätte, wie es der Zufall wollte. Das war
aber keineswegs der Fall. Vielmehr beherrschen die Beziehungen des Standes, der
Verwandtschaften nnd des Geldes, die in der Stadt maßgebend waren, auch den
Angarten. Auch hier gab es gewisse Stellen, die die Schwerpunkte der Gesellschaft
darstellten, auch hier gab es verbindende nnd trennende Kräfte, auch vor der hohen
Kunst hörte man nicht ans, Stndtrat oder Fran Geheime Rechnnngsrätin oder Frau
I. C. Gockel, in Firma Gockel nnd Sohne zu sein, vor allem hörte man nicht ans,
Bürger von B. zn sein, zu deren besondern Gerechtsamen es gehörte, alles erfahren
und bereden zu dürfen. Diesem Rechte gegenüber trat das Recht nnsers Nauke,
für seine Musik Gehör zu verlaugeu, weit iu den Hintergrund. Es sprach sich doch
auch gar zu schon, wenn Musik gemacht wurde, man fühlte sich dnrch die Töne so
angeregt und zugleich anch so gedeckt. Und so Pflegte denn, wenn Nauke dcu
Taktstock schwang, nicht allein sein Musikkvrps, sondern auch die Unterhaltung iu
Gang zn kommen.

Über einen Teil der Tische pflegte ein für allemal disponiert zu sein. Die
drei Tische hinter dem Springbrunnen waren seit Jahren in festen Händen, nicht
weil sie der Musik wegen besonders günstig gelegen waren, sondern weil man von
ihnen aus deu besten Blick auf den Mittelgang hatte. Man konnte von hier aus
alles beobachten, was sein Billet nn dem Tische neben dem Eingang bezahlte und
dann dnrch den Mittelgang seinen feierlichen oder eleganten oder niedlichen Eintritt
nahm. Natürlich wareu diese drei Tische auch jedermann bekannt. Den einen
nannte man das Femgericht. Hier saß das betagte Alter und hielt Gericht. Anch
der eine oder der andre ältere oder auch jüngere Herr war darunter, und man
hätte uicht behaupten können, daß er nicht hincingehört hätte. Der mittlere Tisch
hieß das Standesamt. Hier wurden Verlobungen zusammen nnd anseiuander
gebracht nnd über alles Heiratbare Liste geführt. Der dritte Tisch, an dem ein
Kreis junger Mädchen in"hellen Kleiderchen saß, hieß der Gänsestall. Diese Be¬
zeichnung war eine Roheit nnd rührte sicher vou einem her, dem dort die Traubeu
zu hoch hingen. Er war auch ein Unrecht, denn wem es gestattet war, an diesem
Tische Platz zu nehmen und hier eiu Tuch umzulegen und dort ein Glas Limonade
zu bestellen, für deu wurde mütterlich gesorgt, der befand sich nicht umsonst in der
Nähe des „Standesamts."

Ein langer Tisch an der sichtbarsten Stelle des Gartens wurde vou den
Herren Referendaren und Offizieren eingenommen, die gekommen waren, weniger
um zu sehen und zu hören, als gesehen zn werden und sich hören zu lassen. Neben
dem Orchester Pflegte die dürre Gestalt des Herrn Oberlehrers Schnvck zu stehn,
der es für seine Pflicht hielt, sich musikalischzu bilden, und der über jede Leistung der
Kapelle eine maßgebende Meinung hatte, die er freilich meistens für sich behielt,
oder der er nur im Flüsterton einem gleichgesiuuteu Musikfreund gegenüber Ans-
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druck gab. Im Hintergründe saß einsam Herr Doktor Heinrich Wiesenbach, der
Musikreferent des B.schen Jntelligenzblnttes, und machte auf die Rückseite seines
Programms Notizen, um ani folgenden Tage über die Leistnngen Rankes und seiner
Künstlcrschar zn berichten, wie über ein musikalisches Ereignis.

Zn deu Tischen, die in fester Hand waren, geHorte auch der Tisch, der gerade
unter dem großen Gaskandelaber stand. Hier pflegten zwei alte Herren, die Ge¬
brüder Schöller, Platz zn nehmen. Beide waren alte Junggesellen, beide waren
pensionierte Militärs, beide waren große Musikfreunde, und beide waren so ziemlich
stocktanb. Sie unterhielten sich miteinander mit Hilfe von zwei Hörrohren, in die
sie hineintrvinpeleten, wodurch freilich die Heimlichkeiten, die sie sich mitteilten, einen
etwas öffentlichen Charakter anuahmeu. Wenn aber unser Rauke sein gesamtes
Blech auf einmal losließ, oder wem? die große Trommel dröhnte und die Becken
losschlugen, wie um Tote zu erwecken, dann sahen sie sich mit freudige» Blicken an
nnd nickten mit dem Kopfe den Takt, als wollten sie sagen: Siehst dn, dn denkst
wohl, ich höre nichts mehr? Ich höre noch ganz gut.

Es kam also der Tag, an dem Iran Lnrvse und Fräulein Tochter zum ersten¬
mal auf dem Aukvnzerte erscheinen sollten. Mau wußte es natürlich schon im vvrans.
Denn Fräulein Annette war schon am Tage zuvor bei der P»tzmnchcrin gewesen
und hatte sich erkundigt, ob der neue Hut fertig sei. Sie brauche ihn am nächsten
Tage notwendig. Woraus leicht geschlossen werden konnte, daß der Hut zum
Aukonzerte gebraucht werde. Von der Pntzmncherin erfuhr die Neuigkeit die
Frau Hofapotheker, und diese brachte sie in die Konditorei von Nebelnngs, nnd
hier war sie in guten Hände». Denn bei Nebelnngs pflegten die Dame» von B.
ihr Gebäck zn kaufen, das sie als tüchtige und sparsame Hausfrauen in den Angarle»
mitnahmen. Frau Nebelnug sagte also bei jedem Stückchen Kuchen, das sie ein¬
wickelte: Denke» Sie sich, Frau Larose wird heute anch dn sein.

Was Sie sagen? Also wird auch da sein?
Ja, ganz gewiß, ich weiß es ans bester Quelle. Die Pnhmacherin, bei der Fräulein

Larose ihren Hnt machen läßt, war bei Frau Hofnpotheter und hat es erzählt. Und Fran
Hvfapotheker war erst diesen Vormittag hier und sagte: Es ist ganz sicher, daß
die Larvses heute nachmittag im Aukonzerte sein werden. Ich habe es aus
bester Quelle, und Fräulein Larose wird eine» »eucn Hnt trage», nenstes Pariser
Modell.

Nnd dies wiederholte sich den ganzen Nachmittag, wodurch die Neuigkeit ihre
gebührende Verbreitung fand.

Man war also einigermaßen gespannt. Unser Nauke spielte wie immer „meister¬
haft," diesesmal gerade die Zwischenaktsmusik aus der Cnvnlleria rnstieana, und die
Unterhaltung war im besten Gange. Fran Näti» Bolze erzählte eiueni c»gern
Kreise eine »»erhörte Geschichte mit gedämpfter Stimme, und Fräulein Kliuker,
eine etwas späte Jnugfran, begleitete den Text mit lauten Ausrufen ihres »»ge¬
messenen Staunens, deun Fränlein Klinker wunderte sich immer und über
alles: Nicht möööglich! — Was Sie saaagen? — Nach Norderney? — Und
allein? — Uuglauaublich! — Und so plötzlich! — Nun seeehen Sie mal an! — Wer
hätte das — — Hier brache» Text und Anmerkimg ab. Alle Unterhaltung ver¬
stummte, alle Halse reckten sich, alle Ängen wandten sich nach einem Punkte. Unser
Nanke würde sich schwer geirrt habe», wen» er geglaubt hätte, seine Cavnlleria
habe eine» so tiefen Eindruck gemncht, daß er den Redefluß zum Stillstand ge¬
bracht hätte. Aber Nanke kannte seine Lente, nnd der wahre Grund war auch
offenbar, die Larvses hatten ihren Eintritt genommen, die Mutter uiit der ihrer
Stellung u»d ihrem z» erwartende» Vermöge» gebnhreiiden Würde, und die Tochter
mit einem funkelnagelnenen hochmodernen Hnte. Fräulein Larose war ein hübsches
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Miidchcn, nicht gerade eine Schönheit, auch nicht von geistvollen? Anssehcn, aber
ihre Erscheinung war nett, und ihre Haltung sicher und natürlich. Und was die
Damen besonders wunderte, sie kamen iu Begleitung von Eduard Lorenz. Dieser
Herr, der soviel Zeit hatte, als ihm sein Berns als Rentier erlaubte, pflegte sich
zwar um alles und jedermann zu kümmern, es war ober doch erstaunlich, wie er
sich so schnell an die Laroses herangemacht hatte. Und der eine von den beiden
alten Schöllers hatte sich erhoben uud gegrüßt, »vorauf Mutter Larose hold ge¬
lächelt und einen korrekten Promenadcukuicks hingesetzt, uud Tochter Larose freundlich
genickt halte. Zugleich erschien unser Beudemann als anfmerksamer Wirt i» der
Thür seines Trianvn, winkle mit der Serviette und sprach Beschwörungsformel»,
worauf eiu paar Kellner heraustürzteu und Platz machten, worauf sich die Damen
nnd Eduard Lvrenz setzten.

Während dessen trompetete Schotter II in das Hörrohr von Schöller I:
Sage mal - wer - sind - denn - die beiden - Frnn cn - zimmcr?

Das sind - die Laroses I antwortete Schöller I in derselben Weise. Hatten
da - früher in - Hinter - pommeru - irgendwo - Rittergut. — Habe - mal - da
in — Quar — tier — gelegen.

So? Quartier — gelege»? - Was - siud es denu — für -- Leute?
Sie ist eine — alte — Schraube.
Alte - Schraube?
Ja - alte Schraube — mit großem — Geld — sack.
Und - die Tochter?
Unbe ^ deutende - Butter blume. Wird — aber doch einen Mann — kriegen.
Mann - kriegen?
Ja - Mann - krie - gen. - Wegen - des Gcldsacks.
Dieses Gespräch war nicht dazu angethan, unvermerkt zu Verhallen. Außerdem

wurdeu von aufmerksamen Beobachtern folgende Thatsachen festgestellt. Erstens! die
alte Larose trug echte Spitzen und eine Brosche mit eiuer großen Perle. Zweitens -
die Tochter Larose trug nchttullpfige Handschuhe, das Paar gewiß zu fünf Mark.
Drittens: die Laroses hatten keinen Kuchen mitgebracht nnd aßen von Bendemanns
Bisquittorle, was beinahe — nach der Meinnng der einheimischen Damen — an
Verschwendung grenzte. Viertens: Personen, die absichtlich nahe an dem Larosischcn
Tische vorübergegangen waren, hatten deutlich gehört, daß Fran Larose von ge¬
wissen steinreichen Tanten gesprochen hatte, daß von einem Familiensilberschatze die
Rede gewesen sei, und daß Fränlein Larose nach einer Quelle für wirtlich gute
Eau de Cologne gefragt habe. Dies alles, und was man nnßerdem aus Eduard
Loreuz herausgcpumpt hatte, führte zu dem Schlüsse, daß man es mit sehr be¬
achtenswerten Leuten uud mit eiuer jnngcu Dame zu thuu habe, die zu der Gattung
der Goldfische zählte.

Wenn beim Erscheinen der Laroses Frnn Mtin Bolze so plötzlich ihren Be¬
richt unterbrochen hatte, so war das nicht aus atemloser Neugierde geschehen,
sondern weil ihr eine Vision gekommen war, nämlich die eines Brautpaars, Fräulein
Larose nnd ach, ihr Robert. Wenn doch nur der gute selige Bolze etwas mehr Wert
nuf eine» wohlklingenden Namen gelegt hätte! Robert Bolze! wie klingt das?
Aber er war leider Gottes nicht ans seiner allfräukischeu Gleichgiltigkeit gegen
das Höhere frei zu machen.

Wir wollen hier eine Thatsache mitteilen, die wir in Gegenwart von Frau
Rätin nicht zu berühren gewagt hätten. Sie war gar nicht Frau Rätin. Ihr
guter seliger Mann war Oberkassenkontrollenr gewesen uud würde sicher noch Rat
gewordeu sein, wenn es nicht das Schicksal gewollt hatte, daß er als Kasscu-
koutrollcur starb. Immerhin gewährte es einen gewissen Trost, daß in der Todes-



224 Skizzen aus unsern: heutigen Volksleben

anzeige gesagt werden konnte: Nach Gvttes nnersorschlichem Ratschlüsse starb unser
guter „sorglicher" Vater, Bruder, Vetter, Schwager, Onkel usw. Denn das Wort
sorglich bedeutet in Todesanzeigen einen Nachlaß von wenigstens dreißigtanseud
Mark. Mit Hilfe dieses Nachlasses nnd der Pension konnte mau es nuu möglich
machen, Robert stndieren und in die höhern bürgerlichen Sphären aufsteigen zn
lassen. Um selbst nicht zurückzubleiben, nannte sich Frau Bolze von dem Tage an,
als Robert die bunte Mühe trug, Fran Nechnungsrat, was um so eher ging, als
sie inzwischen den Wohnort verändert hatte. Als aber Robert, der natürlich Jura
studierte, Assessor geworden war, nannte sie sich nnr noch Frau Rat. Ja es ist
nicht ausgeschlossen, daß sie, wenn Robert erst einmal die für ihn bestimmte reiche
Erbin geheiratet hat, zur Frau Geheimrntin avanciert. Denn das war selbstver¬
ständlich, Robert mußte eine gute Partie machen. Mit einer schönen, vornehmen
uud reichen Schwiegertochter vor ihren Bekannten großthnn zn dürfen, das sollte
ihr Lohn sein für die Sorgen uud Entbehrungen, die sie wegen ihres Roberts so
lauge Jahre auf sich genommnn hatte.

Nur gab es zwei Schwierigkeiten. Erstens war ihr die reiche Erbin noch
nicht begegnet, und zweitens bemühte sich Robert selbst auch zu wenig, sie zu finde«.
Ja es hatte ernste Mühe gemacht, ihn von einer unpassenden Verlobung zurück¬
zuhalten. Man denke, mit der Tochter eines Gymnasialprofessors, der nicht mehr
als seinen Gehalt hatte. So war ihr denn auch die Aufgabe geworden, nach einer
Frau für ihren Robert auszuschauen.

Da erschieucn die Laroses ans der Bildfläche, und zugleich stieg in ihr die
Vision ans: Dies ist die Braut. Dieses Gedankenbild war noch nicht verweht, da
legten sich die knochigen Finger von Frau Stadtrat Hammer ans ihren Arm, und
Frau Stadtrat sagte mit den Augen nach Laroses hinwinkend: Wissen Sie, Frau
Rat, das wäre eine Braut für Ihren Sohn. Frau Rat schlug die Hände zu¬
sammen über diese Seelenverwandtschaft, und beide Frauen sahen sich verständnisvoll
lächelnd an. Darauf wandte sich Fran Hammer an ihre andre Nachbarin, uud
diese wieder an die nächste, und man flüsterte uud winkte sich zu und lächelte, als
wenn man Schenken und Logieren gespielt hätte.

Ich bin verpflichtet, dem Leser das Rätsel zn erklären, wie es möglich war,
daß eine ganze Tischrunde von Müttern, Tanten nsw. einen heiratsfähigen Assessor
in uneigennütziger Weise an ein eben zugereistes, wenn anch noch so nettes und
reiches Mädchen weggaben. Die Sache war nur aus dem Grunde möglich, weil
es gerade für keine der eignen Töchter und Nichten wünschenswert war, „aus dem
Hause" zu heiraten. Röschen Meerwitz konnte nur einen Kaufmann brauchen, der
das väterliche Geschäft übernehmen konnte, Alwine Knhrts hatte nicht Geld genug,
einen Assessor zu ernähren, uud nicht Geduld genug, zu warten, bis aus dem Assessor
ein Amtsrichter geworden war, und so begnügte sie sich mit ihrem Zahnarzt —
was auch ein schöues Geschäft ist. Und Elsbeth Frankenberg war so gut wie
verlobt. Uud so auch die cmdern. Überdem war man auch viel zu vorsichtig, für
die eignen Söhne auf eine so fremde Dame zn reflektieren. Wenigstens würde Frau
A. T. Großmann in ihrem Hause keine Schwiegertochter zugelassen haben, deren
Familien- und Vermögensverhältnisse nicht wenigstens seit zehn Jahren stadtbekannt
gewesen wären. Man konnte also mit größter Uneigennützigst Ehe stiften.

Eine« lebhafte» Briefwechsel zwischen Frau Rätin und ihrem Sohne und
zwischen diesem und seinen Vorgesetzten übergehe ich. Das Ende war, daß einige
Wochen darauf an einem Kvnzertnbend Assessor Bolze, seine Mutter am krummen
Arme führend, durch den Mittelgang eintrat.

Dn, — sag mal, tutete Schöller II ins Horn von Schöller I, was — kommt -
denn - da - für - Gtobzeug?
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Die — alte — Tante? tutete Schöller I zurück.
Ja - die Alte - mit - den: - verrückten - Pvm - pn - dour.
Ist halb närrisch — kuriose - Strebe — taute. — Nennt sich - Frau - Rat. —

Manu — war - bloß - Kassen — kvutrvlleur.
Kassen - kontrolleur?
Ja. - Rechen - mensch. Weiß es - ganz - genau. — Biu mal - nach P. -

abkommandiert — gewesen, wo er - am Gericht — war.
Und der — jnnge — Mensch?
Der Kerl - mit den - Bügelfnlteu — iu — Hosen - und Bart - Binden

Gesicht? Ist ihr ^ Sohn. - Habeu - ihn, - kommen lassen -
Kommen lassen?
(Mit lnnterer Stimme:) Haben - ihn - kom — men — lassen. — Wegen — der - -

Larvses. - Wird wohl - auf - den - Leim — kriechen.
Der Herr Assessor wurde gewürdigt, nm Tische der jungen Mädchen Platz zu

nehmen. Die Laroscs, umgeben von einem Hofstaate jüngerer Herren, saßen nicht
Weit davon. Es dauerte nicht lange, so hatte Eduard Lvrenz die Brücke zwischen
Larvses und dem Natstische geschlagen. Annette kam herüber und siedelte sich unter
den juugeu Mädchen an, nnd Frau Rat ging hinüber, um eine Halskette vou alter¬
tümlicher Arbeit uud hohem Werte zu bewundern, die Frau Larvse trug. Frau
Larose sprach von dieser Kette mit einer gewissen, offenbar echten Geringschätzung
und bemerkte, daß es ein altes Familienstück sei und nn Kuustwert ihrem Silber¬
schatze nicht gleichkomme. Aber das interessiere ja wohl Frau Nätin nicht. — Im
Gegenteil, Frau Nätiu interessierte sich sehr für Silber nnd Gold, nnd das letzte
Stück des Programms war noch uicht gespielt, als auch Frau Larvse am Nats¬
tische saß, uud mau einen Kaffee verabredet hatte, bei dem dieser Silberschatz
gezeigt werden sollte.

Mit besagtem Silberschatze hatte es aber eiue eigentümliche Bewaudtuis. Tante
Paula war nämlich gestorben. Gott habe sie selig. Was aber hatte das Testament
bestimmt? Die Larvse hatte den Schmnct und das Silbergeschirr geerbt, aber die
Kapitalien wareil an die ältere Schwester gefallen. Das war bitter gewesen, und
Frau Larose hatte nicht umhin gekonnt, ihrem Ärger durch bösartige Bemerkungen
über undankbare Verwandte, die uicht wüßten, was sie ihrer Familie schuldig seien,
Luft zu machen. Ja sie war so nnklug gewesen, in einem Briefe an Tante Elise
ihrer Enttäuschung andeutungsweise Ausdruck zu geben. Später beruhigte sie sich.
Die Sache war ja uicht weiter schlimm. Es war ja schließlich gleich, ob man seine
Erbschaft in zwei Teilen vder alles auf einmal einstrich. Es war nur uötig, noch
weiter zu warten. Kommen mußte es dvch einmal, damit konnte man rechnen.

Die Dameu fanden sich pünktlich und vollzählig zum Kaffee eiu. Im Neben¬
zimmer war eiue Ausstellung der Silbergeräte und des Schmuckes arrangiert. Man
stärkte sich vor dem Aublicke mit Kaffee und Kuchen nnd nach dem Anblicke mit
süßem Wem uud Torte, uud die Meiuuug befestigte sich, daß die Larvses un¬
menschlich reich sein müßten.

Robert, sagte Frau Rat zu ihrem Sohne, halte dich dazu. Hast du nicht ge¬
merkt, daß Leutnant Stackelbein ernstliche Absichten hat? Wenn dn dir diesen Gold¬
fisch entgeh» läßt, so beruhige ich mich Zeit meines Lebens nicht wieder.

Frttuleiu Annette, sagte Frau Stadtrnt Hammer zu Fräulein Larvse, Sie
scheu heute wieder reizend aus. Sehen Sie nnr, was der Assessor für Augen macht.

Herr Assessor, sagte Frau Schielebink, mit dem Fächer hinter Larvses her
winkend, wie gefällt Ihnen Fräuleiu Auuette? Nicht wahr, allerliebst — und sehr
reich. Ich glaube, Sie würden da nicht vergeblich anklvpfen.

Dazu kamen Picknicks, Kahnpartien mit Tänzchen nnd die Aukouzerte. Können
Gvenzboten l>1 1!)00 29
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Wir uns wundern, daß, wv alles Gelegenheit machte, half und schob, die Mütter
einverstanden waren und schon im voraus zu segnen anfingen, der Schicksnlswagen
i« Bewegung kam, und die sich fanden, die sich finden sollten — umsomehr, als
die Nächstbeteiligten wirklich Gefallen aneinander gefunden hatten?

Es war am letzten Aukouzerte des Sommers, als Assessor Bolze, seine Braut
am Arme führend, »nd gefolgt von den beiden Müttern, den Mittelgang des
Kcmzertgartens betrat. Dies erregte großes Anfsehen. Manche Kaffeetasse wurde
schief nnf die Untertasse gesetzt, und manches Stück Kuchen blieb unbearbeitet
zwischen den Zcihuen hängen. Der „Gänsestall" war in höchster Aufregung, das
„Standesamt" war gerührt, und selbst über das „Femgericht" flog ein freundlicher
Schimmer von Teilnahme. Die beiden Mütter aber schwammen in Wonne. So
hatte sich die Frau Nat die Sache in ihren glücklichstenTrcinincn gedacht; und als
nun der allezeit höfliche Bendemanu seine Glückwünsche brachte uud dazu: Frau
Geheimrat sagte, da wareu ihre höchste« Wünsche erfüllt. Und in dem gesamten
weiblichen Publikum herrschte die Empfindung, wie beim Lesen des letzten Kapitels
eines schönen Romans, wo „sie" ihm in die Arme siukt, uud „er" süße Worte stammelt,
und sie lallt: O — du! o — du!

War damit nun der Roman ans? Glücklicherweise uicht. Es bliebe« noch
zwei interessante Kapitel übrig, das Kapitel der Ansstattnng uud das der Trauung;
der Ausstattung bei Grünthal und bei Nvsenmüller und der Trauung in der Hnnpt-
kirche dnrch den Herrn Superintendenten.

Während dessen äußerte sich Schöller II in bekannter Weise zu Schöller I: Du,
sag mal — was ist den« — dieses Bartbinden — Gesicht — eigentlich?

Vorläufig — noch — gar nichts.
Von — was — wollen sie — denn - dann — leben?
Von - ihrem — Durchgcbrachten — wie — Baron — Brand - sagte.
Für — Kartoffeln — und - Händedrücken — wäre - ich - aber — nicht.
Ich — auch uicht.
Ju der That, das Kapitel von der Ausstattung gestaltete sich höchst interessant.

Die alte Larose hatte in hochherzigem Vertrauen alle Besorgnngen dem lieben
Schwiegersohn überlassen, n«d dieser setzte de« Möbelhcmdler, den Tapezierer, den
Weißwarenhciudler und die Ausstattungshandluugen gehörig in Nahrung. Besonders
hielt auch Frau „Geheimrcitin" darauf, daß alles standesgemäß eingerichtet werde.
Die beste Wohnung in der Stadt, die neulich der Herr Bnnkdirektor als zu teuer
aufgegebeu hatte, wurde gemietet, die teuersten Vorhänge, die modernsten Möbel,
die feinste Wäsche wnrde gekauft. Tag uud Nacht arbeitete eiue Schar Näheriuueu,
um große Monogramme in die Wäsche zu zcmberu. Noch nie hatte die Möbel¬
handlung von Nvsenmüller soviel Besuch vou Dame« erhalte», als solange die fer¬
tigen Stücke im Laden aufgestellt wurden. Und als bei Grünthal die Wäsche nach
allen Regeln der Kunst ausgestellt wurde, gab es eine ganze Völkcrwandrnng der
Dame», die die Hände über solchen Luxus zusammenschlugen. Das Brautkleid
kriegten sie aber nicht zu sehen, da dasselbe direkt von Gerson ans Berlin bezogen
wnrde. Aber auch ohne dies mußte mau sich sage», daß die Geschäftsleute einen
ausgesuchten Geschmack entwickelt hatten, und daß die Rechnungen wohl auch dem
entsprechend ausfallen würden. Aber die Laroscs inußteu es ja können.

Der Assessor war in B. geblieben, zunächst auf Urlaub, dann aber hatte er
es unter mancherlei Mithilfe einzurichten gewußt, daß er iu B. eiu KommissvrinM
erhielt, das mindestens ein Jahr dauern konnte. Auf dieser Grundlage sollte ge¬
heiratet werden, und dcmu konnte man darauf rechnen, daß die Stelle eines kranken
Amtsrichters in B. frei wurde, uud daß der Assessor eiutreteu werde. Uud schlimmsten
Falls — ua ja, mnu kounte es ja abwarten.
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Die Brautleute waren natürlich glücklich. Sie stellten vor dem Publikum alle die
Gruppen und erwiesen sich alle die Zärtlichkeiten, die das Publikum von Brautleuten zu
verlangen berechtigt ist. Sie benahmen sich durchaus korrekt, machteu alle Besuche, die
erwartet werden konnten, und haspelten geduldig alle Frag- und Autwortspiele ab,
die bei solcher Gelegenheit üblich sind. Ein schärferer Beobachter hätte aber doch scheu
können, daß das Glück nicht schattenlos war. Es gab etwas, was die Braut bedrückte.

Die Trauung in der Hauptkirche war großartig. Schon den ganzen Vor¬
mittag hatte man Blumen nnd Oraugeriebäume in die Kirche gebracht. Die Lvhn-
lutscher fuhren wie toll in den Straßen umher, der Logenwirt hatte schon dreimal
sein gesamtes Personal ausgeschimpft, und der Piceolo hatte Maulschellen bekommen.
Der Küster hatte den extra guten Teppich hinlegen lassen nud machte seine wichtigste
Miene, und der Kirchendiener hatte in Erwartung der großen Trinkgelder Zuckungeu
iu den Hiiuden. Den untern Kirchenrnum füllte der Plebs, Kindermädchen mit
.Kindern auf den Armen, Frauen mit Körben auf den Rücken und die liebe Jugeud,
auf den Emporen hatten die bessern Kreise Platz genommen, weil man von dort
alles am schönsten betrachten konnte. Es war beängstigend, zu sehen, wie man sich
über die Brüstung herüberneigte, um nur alles gauz genau zu betrachten. Endlich hörte
man wieder einmal Räder rollen, der Küster schob das Volk beiseite, der Organist ließ
die Orgel los — da kamen sie! Die Braut: Weißseiduer Rips mit Valeneieuues-
spitzen — Ah! Und dort: Hellblauer Seideutüll mit gelben Rosen — Hmm!
nnd da Altgold — Ei! und dort: Rosa Unterkleid und weißer Tüll mit Schwarz —
Hff! Und wer ist denn das in dem Sammetkleide in Bnrgnnderrvt? — Das ist
ja die Larose! — Ui! Und diese goldne Kette! —- Chhh! Ja die haben es dazu.

Aber die Feinschmecker unter den Zuschauerinnen studierten die Züge der Braut.
Es war nicht zu leugnen, die Braut sah blaß aus, leichenblaß! Sie machte eine
Miene, als wenn sie zum Schafott schritte. Als die Ringe gewechselt wurden,
wankte sie, als ob sie umfallen wollte, was der Herr Superintendent dem Eindrucke
seiner Traurede zuschrieb, nnd als das Jawort gesprochen wurde, sprach sie so leise,
daß der Herr Superintendent noch einmal hinhören mußte. Das alles war ja höchst
interessant! Sollte vielleicht? — Ha, der Roman hotte noch kein Ende, jetzt kam
erst der zweite Teil. Man war auf den ersten Teil abonniert gewesen, man hatte
das Recht, auch den zweiten Teil mit zu erleben. Findige Köpfe hatten es gleich
heraus, daß hier ein „Vorleben" in Betracht komme. Sollte vielleicht in Pommern
nicht alles in Nichtigkeit sein? Sollte dort vielleicht ein unglücklicher Liebhaber
sitzen oder — ein nur schemenhaft aufsteigender Verdacht — ein verborgnes Pfand
der Liebe? Oder kam Leutnant Stnckelbein in Frage? Oder „jener schlanke
Jüngling mit hoher weißer Stirn nnd geschmackvoller, doch etwas nachlässiger
Kleidung," der dort, gerade der Braut gegenüber, an einem Pfeiler lehnte? In
letzter Beziehung irrte man sich durchaus. Denn besagter Jüngling war, wie sich
bald herausstellte, ein Reisender, der in Kircheuheizuugen machte, und der die Ge¬
legenheit benutzt hatte, sich die Hauptkirche anzusehen.

Ja, es war etwas geschehn, aber niemand ahnte, was geschehn war. Acht
Tage vor der Hochzeit war Tante Elise gestorben nnd hatte der Nichte Lnrose eine
Menge Möbelkrcnn, Bilder, Porzellan nud Andenken, aber nnr zehntausend Mark
hinterlassen. Und dieses Geld war festgelegt und konnte nicht ausgegeben werden.
Das ganze große Vermögen, eine halbe Million, war der Stadt D. zugefallen zur
Anlegung einer Suppeucmstalt. Frau Larose wurde fast vom Schlage gerührt, als
sie diese' Nachricht erhielt. Sie wurde ganz blau im Gesicht nnd kam erst nach
einer halben Stunde wieder zu sich. Darauf rang sie vierundzwanzig Stunden
lang die Häude. uud darauf stürmte sie zum Rechtsanwalt, um durch diesen be¬
antragen zu lassen, daß das Testament umgestoßen werde.
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Nun aber begann eine zweite Not mit Annette, die ein paar Tage wie
geistesabwesend umhergegangen war und darauf von der Mntter angetroffen wurde,
wie sie, ihren Verlvbuugsring auf dem Schreibtische vor sich, einen herzzerreißenden
Brief schrieb. Sie nahm der Tochter den Brief weg.

Annette, rief sie in höchstem Unwillen, bist du wahnsinnig?
Nein, Mama, aber ich kann Robert nicht betrügen.
Aber bedenke doch, was du thust. So kurz vor der Hochzeit. Es giebt einen

unerhörten Skandal. Man wird mit Fingern auf nns zeigen, wir werden in
ganz V. einfach unmöglich. Und wer redet denn von betrügen? Die Betrvgnen sind
wir selbst. Aber ich habe das Testament angefochten. Es wird umgestoßen werden.
Der Herr Nechtsanwalt war auch der Meinung, daß wir nicht enterbt werden
dürften. Ja, und es giebt noch Gerechtigkeit in der Welt, und man kaun damit
rechnen, daß wir den Prozeß gewinnen werden. Und inzwischen willst dn dich und
mich unrettbar blamieren?

Annette war keine Heldin. Den Brief zu schreiben hatte ihr eine schwere
Überwindung gekostet. Sie ließ sich von den Gründen der Mutter überwinden,
aber überzeugt war sie nicht. Und so kam es, daß sie in dem Bewußtsein ihrer
Schuld in der Kirche fast zusammengebrochen Ware.

Der Winter war vergangen, uud der Nachwinter, den wir so kühn sind, Früh¬
ling zu nennen, hatte sich verzogen, und es war Vorsommer geworden. Unser
Bendemann hatte sein Trimmn wieder geöffnet, und unser Nanke und seine Künstler-
schar hatten ihre Schallmuschel wieder bezogen und „sangen alte liebe Lieder." Es
war überhaupt alles so wie im Jahre vorher. Nnr Bolzes und Laroses hatten
einen Tisch für sich eingenommen, ein Gegenstand der Beobachtung aller andern
in Frage kommenden Tischgruppen. Denn es schwirrten unbestimmte Gerüchte in
der Stadt umher. Es war etwas los, mau wußte nur noch nicht, was.

Der erste, der etwas bestimmteres in Erfahrung gebracht hatte, war Eduard
Lorenz gewesen. Er hatte im Handwerker-Bildungs-Verein mit Rvseumüller über
den Stand der Geschäfte gesprochen, und Nosenmüller hatte gemeint, das Geschäft
ginge ja schon, aber die Kunden seien zu schlechte Zahler. Darauf hatte Eduard
Lorenz wohlberechneteu Widerspruch erhoben und gesagt, so etwas komme in B.
doch nicht vor. Worauf Nosenmüller, die geschäftliche Diskretion vergessend, ge¬
antwortet hatte: Kommt nicht vor? Ich sage Ihnen, ganze Ausstattungen bleiben
unbezahlt, und die reichsten sind nicht immer die besten Zahler. Hier war doch
nun mit dem Krückstocke zn fühlen, daß die Laroses gemeint waren. Dies war
also eine wichtige Neuigkeit, die Lorenz brühwarm in den Augarten brachte. Sie
erregte Seusatiou. Mau steckte die Köpfe zusammen, man verwunderte sich und
beschloß, die interessante Fahrte weiter zn verfolge». Als man nach acht Tagen
wieder zusammenkam, hatte man herausgebracht, daß auch Grünthal nicht bezahlt
war, obwohl er schon mehrmals gemahnt hatte, daß der Fleischer nicht mehr Kredit
geben wollte, uud daß sogar die Miete vierzehn Tage zu spät bezahlt worden war.
Das Sammctkleid in Vurgunderrot war nicht wieder zum Vorschein gekommen, doch
hatte man bemerkt, daß der Stoff zu mancherlei andern Zwecken verwandt worden
war. Ferner nahm man mit großer Aufmerksamkeit wahr, daß zwischen Bolzes und
Laroses auch nicht alles in Nichtigkeit war. Man hatte die beiden Schwiegermütter
seit längrer Zeit nicht mehr miteinander gehn sehe». In, Heudricks Dienstmädchen
wollte gehört haben, daß es bei Bolzes eine heftige Anseinandersetzuug gegeben
habe, und daß kurz darauf Frau Rat Bolze in großer Entrüstung das Haus ver¬
lassen habe. Das alles war höchst interessant uud ließ eiueu wunderschönen Skandal
erwarten. Nnr die eiue Besorgnis hatte man im Augarten: Werden sie heute auch
zum Konzert kommen?
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Sie werden, sagte Eduard Lorenz, sie werden ganz gewiß kommen, denn sonst
würden sie ja zugeben, das; sie Grund haben, sich vor dem Publikum zu fürchten.
Das sah man ein, man setzte sich in Erwartung der kommenden Dinge znrecht wie
Leute, die ihr Theaterbillet bezahlt und damit das Recht gewonnen haben, alles
zu sehen, was auf der Bühne vorgeht.

Und richtig, sie kamen. Assessor Bolze und Frau zuerst. Sie setzten sich in
einen Winkel. Er war zerstreut, und sie sah gedrückt aus. Darauf erschienen die
beiden Schwiegermütter, und zwar von verschiednen Seiten. Und das Unglück
wollte, das; sie gerade im Mittelgange znsammenstießen, an einer Stelle, wo sie
sich nicht ausweichen konnten. Frau Rat Bolze wurde rot, und Frau Larose wnrdc
blast, nnd darauf rauschten sie aneinander vorüber, wie wenn eine für die andre
Luft gewesen wäre. Eine tiefe Bewegung ging durch die gesamte Zuschancrschasi.
Diese Bewegung war so tief, dast sie sogar Schvller II spürte.

Du, sag mal — sprach er iu der bekannten Weise in das Hörrohr, was -
ist - denn - los?

Großer Krach - bei - Bolzes, antwortete Schöller I.
Donnerwetter — das - ist — famos.
War - nichts - mit - dem - Reichtum bei - Larvses. Lauter..... fauler —

Zauber. - Ein - ganz — gehöriger Neinfall — von dem Bolze. Ein - ganz
ans — gewachsner — Schwindel!

Schvller I hatte zn laut gesprochen. Frau Rat Bolze hatte die letzten Worte
gehört. Frau Rat gehörte uicht zn den schüchternen ihres Geschlechts. Sie trat
an den Tisch heran und sagte zvrnbebcnd: Wer redet hier von Schwindel?

Schöller I hüllte sich in die Unnahbarkeit schwerhöriger Leute, legte sein Rohr
auf den Tisch, erhob sich freundlich und sagte: In, es ist ein wirklich schöner Abend
heute, Frau Rat.

Wer wagt es, den Namen meines Sohnes mit dem Worte Schwindel in Ver¬
bindung zu bringen?

Es geht schon noch, ich komme schon noch allein nach Hanse.
Herr, Sie sind ein — Hier fehlte ihr der Atem.
Danke, danke, sehr angenehm gewesen.
Damit setzte er sich wieder. — Dn - sag — mal, meinte Schöller II, was —

wollte - die — denn — eigentlich?
Habe ^ keine — Ahnung.
Frau Rat war außer sich. Da sie nun uicht davon laufen konnte — was

hätten sonst die Leute gesagt? —, setzte sie sich, noch immer uach Atem ringend,
in dem Kreise ihrer alten Bekannten nieder. Sie wurde mit herzlichster Teilnahme
aufgenommen, nnd Fräulein Klinker verwunderte sich über die Maßen und sagte
einmal über das nndremal: Nicht mööglich! obwohl man noch von ganz alltäglichen
Dingen redete. Wie geht es Ihnen denn, meine liebe Fran Rat, klang es von andern
Seiten. — Ach ja, man hat seine Not. — Und seine Enttäuschungen, nicht wahr? —
Jawohl, jawohl, wenn alles immer so wäre, wie man sichs gedacht hatte! — Nicht
wahr? Und wenn man alles voraus wüßte! — Frau Rat wollte die Teilnahme
ablehnen nnd die Unbefangne spielen, aber es half ihr nichts, man ließ sie nicht
los, sie mußte beichten. Man rückte zu einem engern Kreise zusammen, nnd Fräulein
Klinker, die sich zu vernehmlich wunderte, wurde weggeschickt. Da vernähmen denn
die Damen zu ihrer maßlosen Verwuudrung nnd ganz geheimen Genugthnuug, daß
der Larosische Reichtum in einer Hoffnung auf eine große Erbschaft bestanden hatte,
und daß es mit dieser Hoffnung ziemlich ans sei, und daß von der ganzen teuern
Einrichtung so gut wie nichts bezahlt sei. — Ja aber, mein Gott, das ist ja
schrecklich! — Was werden Sie denn mm thun? — Aber die Laroses können nicht
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in der Stadt bleiben. — Auf keinen Fall! — Nach diesem Eklat! Ganz un¬
möglich! Nicht?

Ja aber, wandte Frau Rat schüchtern ein, mein Sohn muß doch hier bleiben!
So müssen sich Ihr Sohn und seine Frau trennen. Es ist die einzige Möglich¬

keit, wie sich Ihr Sohn halten kann. Die Larvses verschwinden, und die Geschäfts¬
leute sehen zu, wie sie zn ihrem Gelde komineu.

Dieses Thcinn wurde noch einige Stunden lang weiter variiert, und als Frau
Rat, sorgsam von ihren Freundinnen geleitet, nach Hause kam, sah sie einen Hoff¬
nungsschimmer: Ehen können geschieden werden.

Dieses Aukonzert hatte verhängnisvolle Folgen. Natürlich durcheilte die Nach¬
richt vou dem zu Wasser gewordnen Reichtum der Laroses die Stadt in Windes-
eile. In alle» Kaffeegesellschaften wurde der Fall besprochen. In der Nebelnngschen
Konditorei feierte man bei Schlagsahne wahre Orgien. Von allen Seiten liefen
die Rechnungen der (Geschäftsleute mit unzweideutigen Nnndbemerknugeu eiu. Und
nn demselben Tage kam auch die Nachricht, daß der Prozeß gegen die Stadt D.
wegen Herausgabe der Erbschaft verloren worden sei. Es war alles zn Ende.

Assessor Bolze saß vor seinem eleganten Diplomatenschreibtisch uud rieb sich
die Stiru. Hinter seinem Stuhle stand seine junge Fran.

Robert, sagte sie schüchtern. Robert hörte nicht. Robert — ach, Robert,
bitte, schicke mich nicht fort.

Aber Kind, wer denkt denn daran?
Deine Mutter sagt, es sei die einzige Möglichkeit, wie du dich halten könntest,

wenn wir weggeschickt würden.
Dummes Zeug!
Robert, Gott weiß es, ich habe dich nicht betrüge,, wollen. Ich habe dir alles

sagen wollen, aber meine Mutter —
Ich weiß schon, hals nicht geduldet, wegen des Aufsehens und der Leute

wegeu. Ha! ha! Die lieben Nebeumenschen! Ich mochte Wohl wissen, was sie
jetzt sagen.

Und ich habe es auch schwer gebüßt, die ganze Zeit über.
Annette, hör mal zn. Wir »vollen die ganze Angelegenheit auf eine glatte,

runde Formel bringen: Wir haben eine Kopitaldummheit gemacht, du und ich und
deine Mntter und meine Mutter. Nnn wäre es eine ganz unnötige Fortsetzung
dieser Dummheit, wenn wir uns uutercinauder zauken wollten, wer den größten
Anteil daran hat. Ich könnte sagen: Es geschieht mir ganz recht, warum habe ich
Fränlein Lnrvse wegen ihres Geldes geheiratet. Aber es ist nicht wahr, ich habe
dich nicht wegen des Geldes geheiratet, das weißt du ganz gut. Darum fällt es
mir auch nicht ein, mich wegen des Geldes mit dir zu entzweien.

Was soll denn aber werden?
Wir haben uns eine Suppe eingebrockt, und die wird nuu gegessen, was soll

denn anders werden? Die Schulden müssen bezahlt werden. Es sind, wie ich
eben zusammengerechnet habe, 11399 Mark 50 Pfennige, ein hübscher Posten für
einen, der nichts hat.

Annette brach in Thränen aus.
Kind, was ist denn dn zu weiueu. Was man nicht hat, das verdient mcin

sich. Als Amtsrichter kauu ich das freilich nicht, aber ich lasse mich hier als Nechts-
anwalt nieder.

Hier? Wäre es nicht besser, wo anders hin zu gehn?
Ach so? wegen der Leute? Auuette, das wäre wieder eine Dummheit. Den»

erstens, was gehn uns die Leute an! All ihr Gerede ist nicht vorhanden, wenn
man nicht darauf hört. Uud zweitens, hier kennt mich jedermann. Im ganzen
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Kreise wird binnen kurzem kein altes Weib sein, das nicht die Bolzesche Geschichte
mit schönen Variationen zn erzählen wüßte. Also bekannt bin ich. Wo anders
würde ich Jahre brauchen, um nur einigermaßen das zu erreiche», was ich hier
habe. Wäre es in Amerika, so ließe ich an den Hansgicbcl mit Riesenbuchstaben
malen: Hier wohnt der bewußte Bolze, der die bewußte Dnmmheit gemacht hat,
hinterher aber „helle" geworden ist. Eignet sich vortrefflich zum Nechtscmwalt.
Das sollte schon ziehn! Es muß also folgendes geschehn: Wir kundigen die Woh¬
nung und ziehn iu ein kleines Quartier. Was verkauft werden kann, wird ver¬
kauft. Wir schränken uns ciu. Wir geben keinen Groschen unnötig aus. Geraucht
wird nicht mehr, auch nicht ius Konzert gegangen. Ich arbeite, und du ziehst ein
Kattunfähnchen au nud kaufst deu Kohlrabi iu der Markthalle selber. Die nächsten
Jahre wcrdeu einfach gestrichen. Wenn wir dann nach ein paar Jahren, weuus
Glück günstig ist, die Trümmer unsers verfehlten Anfangs beiseite geräumt haben,
dann fangen wir von neuem au. Dann aber mit Grazie. Willst du das?

Mit Freuden, Robert!
Na, denn man zu.
Aber die beiderseitigen Mütter waren mit dieser Lösung der Frage keiucswegs

einverstanden. Frau Larose konnte es nicht ertragen, daß ihre Tochter so tief
hinabsteigen sollte, den Kohlrabi selbst einzukaufen, uud Frau Rat Bolze konnte es
nicht verwinde», daß sie im Begriff stand, auch den Ratstitcl einzubüßen. Hatte
sie doch kürzlich ei» impertinenter Ladenjüngliug Frau Kasseukontrolleur genannt.
Sie zogen also beide fort — zur Erleichterung der Zurückbleibenden.

Bolze war wirklich helle geworden. Er hatte die Lage der Dinge richtig
erkannt, es war sehr gescheit gewesen, iu B. zu bleiben. Da es ihm nnu noch
gelaug, eine günstig gelegne Wohnung zu erwischen, so ging es in seinem Bureau
zu wie in einem Bienenhause, er war bald der beschäftigtste unter den jüngern
Nechtsanwälten und verdiente einen hübschen Groschen Geld. Als er die ersten
5000 Mark abgestoßen hatte, leistete er sich den ersten Luxus. Er ließ sich eine
Schrifttafel anfertigen, ans der unter Glas und Rahmen die Buchstaben O. 'VV. I). ^.
zn lesen waren, und hängte die Tafel über seinen Schreibtisch.

Männchen, fragte Annette, als sie die Inschrift sah, was soll denn das be¬
deuten?

Das ist ein Wappen, Kind, erwiderte er, etwa so wie das römische: 8. ?. L.
Oder auch eiu Zauberspruch, uud zwar ein solcher, der sich bei uns ausgezeichnet
bewährt hat. Es sind nämlich die Anfangsbuchstaben von Worten aus einem alten
Studentenvers, den wir in Halle oft genug gesungen haben:

Denn ,vaS die andern von uns denken,
Das kann uns piepe sein,
Ist uns auch ganz schnurz.

Maßgebliches und Unmaßgebliches
Der AntiPietist. Zn Beginn des Jahres erschien eine kleine theologische

Broschüre: „Der Antipictist" (im Verlag von Frommmin, Stuttgart), deren pole¬
mischer Titel und packender Stil vielfach die Aufmerksamkeit ans sich lenkte. Das
Schriftchen hat widersprechende Kritik erfahren — von rechts abgelehnt, Von links
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